5. Schobermesse 1942
« Es ist ein telefonischer Anruf aus der Stadt für dich gekommen“, sagt meine Stiefschwester am nächsten Tag, wie ich eben mit einem jungen Kollegen, der vor kurzem in meinem Heimatort angestellt wurde und bei uns seine Unterkunft bezogen hat, aus der Sonntagsmesse zurückkehre. . Eine Ahnung steigt sofort in mir auf, aber ganz ruhig frage ich, wer denn angerufen habe. “Das hat man mir nicht gesagt“ neckt sie „ du wirst es schon wissen, irgendeine Dame wird’s schon sein. In einer Stunde sollst  du die Nummer 71-73 anrufen“. Meine Ahnung sieht sich also sofort  bestätigt. Mich zur äußeren Selbstbeherrschung anstrengend, antworte ich jedoch kaltblütig:. „Kann mir gar nicht denken, wer das ist“. In meinem Herzen jedoch tobt unbändige  Freude. Sie lässt mich telefonisch anrufen; das verfehlte Rendez-vous muss auch ihr keine Ruhe gelassen haben. Sicherlich will heute sie ein Zusammentreffen herbeiführen, um somit noch alles zu einem glücklichen Ende zu führen. Oder zürnt sie mir etwa, dass sie jetzt in ihrem ehrlichen Stolz gekränkt, sofort Aufschluss über die ganze Angelegenheit haben will. Einerlei, alles würde sich aufklären und einem neuen Rendez-vous würde nichts mehr im Wege stehen.
Als ich nach einer Stunde endlich die bekannte Nummer anfordern kann, ist es die Stimme des Hotelfräuleins, die ich vernehme. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, oder nicht. Immer wieder ist es Fräulein M. die einerseits fördernd eingreift, andererseits sich aber auch stets zwischen uns stellt und uns an einem Alleinsein hindert. Welche Rolle sie zu spielen beabsichtigt, ist nicht zu erkennen. Ob sie wohl so uneigennützig ist, der Freundin den Vorrang zu lassen? Oder will sie etwa die Freundin in den Vordergrund schieben, um dadurch einen andern Zweck zu verfolgen?
Aber diesen Anschein hat es nicht, denn sie teilt mir mit, dass Fräulein B. gestern sehr unglücklich gewesen sei, als sie mich nicht getroffen hatte. Sie lade mich deshalb für heute Nachmittag nochmals freundlichst zur Schobermesse ein. Ohne lange zu überlegen, was wohl meine Mutter zu einem  solchen Plan sagen würde, verspreche ich zu kommen. Alsdann könnten wir ja zusammen das Missverständnis von gestern klären. Schnell haben wir uns über den Zeitpunkt und den Ort des neuen Stelldicheins geeinigt und ich verlasse sichtlich zufrieden das Telefon. Auf meine prompte Ankündigung, ich fahre heute noch zur Stadt, bestürmt man  mich zu Hause
miit einer Unzahl Fragen und Andeutungen, die ich alle mit einem überlegenen Lächeln abweise. Nach dem Mittagessen mache ich mich reisefertig. Die Schuhe müssen noch etwas gebürstet, der Selbstbinder geglättet, die Fingernägel poliert und das Haar etwas parfümiert werden. Aus der gestrigen Niederlage soll heute ein Erfolg werden. Selbstbewusst schreite ich dem Bahnhof zu, von wo ein Eilzug mich in einer knappen halben Stunde zur Stadt bringt.

Wie ich eben noch einen Platz auf der überfüllten Plattform einer Elektrischen erhaschend, dem Schobermessplatz zustrebe pocht mein Herz doch etwas schneller in freudiger Erwartung der schönen Stunden,  die meiner heute noch harren. Ich bin doch jetzt in ganz anders gehobener Stimmung als gestern. Obschon ich die Missstimmung mit Gewalt im Rummel der Belustigungen zu ersticken versucht hatte, war es mir nicht vollends gelungen. Immer wieder hatte ich an das kleine Mädchen  mit den schwarzen Haaren denken müssen, von dem ich mich damals so unwiderstehlich angezogen fühlte.
Die Stelle unseres heutigen Rendez-vous ist der Eingang zur Schobermesse, der mit einer großen, in allen Farben schillernden und mit bunten Glühbirnen geschmückten Ehrenpforte versehen ist, worauf zu lesen steht: “Willkommen auf der Schobermesse.“. Voll innerer Spannung schreite ich auf diese Pforte zu. Viele  Menschen hasten  zwar an mir vorüber, doch kein bekanntes Gesicht ist zu sehen. Soll die Reihe der Missverständnisse sich heute fortsetzen? Aber ein Blick auf meine Taschenuhr beruhigt  mich. Es sind noch zehn Minuten, bis zur festgesetzten Zeit. Ich kann also noch gemütlich einen Abstecher in das Wirrwarr der Menschenmenge hinein machen.
Die Stadt hat heute ihren großen Tag; es ist eben Kirmes und da sind die Menschen, besonders das junge Volk, aus allen Teilen des Landes zusammengeströmt, um sich einen sorgenlosen Tag der Erholung und der Freude zu gönnen, und das trotz des Krieges. Das lang gestreckte Feld wimmelt auch tatsächlich von Menschen und über ihren Köpfen  liegt eine breite Staubwolke, die aus tausend kleinen  Quellen genährt, immer gewaltiger wird und in den sonnigen Himmel steigt. Ein Blick über die große Fläche ist wirklich entzückend. In allen möglichen Farbtönen, vom knallroten, zum violetten und blauen bis zum zitronengelben, schimmert und schillert es. Es sind die sommerlichen Röcke der Mädchen und Frauen, die dieses bunte Bild bewirken. Dazwischen tauchen die dunkeln Anzüge der Männer und Jünglinge auf und so verschmilzt das Ganze zu einer wahren Farbensymphonie.
Ich lasse mich willig von der Menge weiter schieben, ohne ein richtiges Ziel vor Augen zu haben. Einzeln oder gruppenweise  gleiten die Leute an mir vorüber, unterhalten sich mit lauter Stimme, um sich im brausenden Orkan der Geräusche zu verstehen, ziehen an den Schaubuden vorbei, um alles genau  anzuschauen. Ältere Leute umzäunen die Pferde =und  Schaukelkarussells, um auf ihre Kinder aufzupassen, die stolz auf den niedlichen Holzpferdchen sitzen und im Kreis herumjagen, ihrer  Freude durch lautes Schreien, Ausdruck gebend. Junge Burschen ziehen mit ihren Mädchen am Arm, an mir vorüber und drängen sich an den Autobahnen und den Raupenkarussells, um im gegebenen Augenblick einen leeren Wagen zu erhaschen und so für Minuten mit ihre Liebchen allein zu sein, mitten im Strudel der johlenden Masse.

An den Schiessbuden stehen die Dorfhelden  mit gewichtiger Miene und versuchen durch Treffen des Ziels einen furchtbaren Knall auszulösen, Pfeifenköpfe zu zersplittern, Metallhasen mitten im Laufen  umzulegen, um so ihre Schiesskunst unter Beweis zu stellen. Als sichtbares Zeichen ihrer Erfolge gelten eine Unmenge buntfarbiger Papierblumen, die sie als Auszeichnung an ihrer Brust befestigt haben. Sichtlich zufrieden marschieren sie dann mit glänzenden Gesichtern dem mächtigen Bierzelt entgegen, wo sie ihren „Sieg“ mit einem frischen Trunk  begießen wollen.
Unversehens bin ich in die Nachbarschaft einer Autobahn gelangt, als ich plötzlich bekannte Gesichter vor mir sehe. Ein neuer Zufall lässt mich also wieder mit „ihr“  zusammentreffen. Mit sichtlicher Freude und lachenden Gesichtern reichen mir die zwei, scheinbar unzertrennlichen  Freundinnen ihre  Hand entgegen. Wir freuen uns alle zusammen über das glückliche Zusammentreffen und auf unsern Gesichtern könnte man lesen: Was lange währt, wird endlich gut. Die zwei Freundinnen sind bereits in Begleitung und nun werde ich vorgestellt. Als Anstandsperson hat wahrscheinlich ein stattlicher Herr  zu gelten, der mir als ein gewisser Herr R. Bürochef von Fräulein B. vorgestellt wird, der mir sofort  als sympathischer Mensch erscheint. Neben Fräulein M. ist noch eine zweite Freundin zugegen, die mich jedoch nicht sonderlich beeindruckt; Der fünfte in der Gesellschaft ist ein Jüngling, der mir nicht vorgestellt zu werden braucht, da es sich zu meiner größten Überraschung um einen Kollegen handelt, den ich von der Schule her bereits gut kenne. Welche Rolle er wohl in dieser Gesellschaft spiele, kann ich mir  nicht so recht vorstellen. 
Nach einigen belanglosen Redewendungen schlage ich vor die Attraktionen aufzusuchen und da wir uns gerade  bei einer Autobahn  getroffen hätten, könnten wir also hier beginnen.  Auf diese Weise konnte ich hoffen einmal wirklich allein mit „ihr“ zu  sein um einige nette Worte zu wechseln.
Wie ich nun neben ihr in einem kleinen Elektrowagen sitze und durch geschickte Schwenkungen am Steuer bedacht bin, allzu starkes Zusammenprallen mit andern Wagen zu vermeiden, fühle ich instinktiv, dass wir uns gegenseitig viel näher gerückt sind. Und wie sie sich fest gegen mich stemmt, um durch vorhergesehene Zusammenstösse nicht aus dem Wagen geschleudert zu werden, spüre ich ihre  Körperwärme  und es tut mir wohl. Und wie sie ihr niedliches Gesicht an meine Schulter lehnt, um mit mir zu sprechen, verschwindet auf einmal jede Scheu und wir sagen uns gegenseitig die schmeichelhaftesten Worte. Wir nennen uns mit dem Vornamen und reden uns mit „du“ an. Cathriny  heißt sie und dieser Name bedeutet mir auf einmal so viel. Wir klären auch die Ursache unseres gestrigen verfehlten  Rendez-vous, ohne dass wir uns gegenseitig Vorwürfe machen. Ich hatte nämlich die Gebäudeuhr als Treffpunkt bestimmt, während Cathriny eine Straßenstanduhr im Sinne hatte. So nur, war es möglich gewesen, genau wie meine Ahnung mir gesagt hatte, dass wir aneinander vorbeigelaufen waren. Obschon wir uns gestern nicht getroffen hatten, sind wir uns innerlich näher gekommen. Einer hatte nach dem andern gesucht, an ihn gedacht und erst heute hatten wir uns wirklich gefunden

Anstandshalber musste ich auch die zwei Freundinnen zu einer Autopartie einladen, obschon ich lieber darauf verzichtet hätte. War ich heute nicht ganz mit meiner neuen Freundin allein, so war es doch schon viel dass ich sie überhaupt getroffen hatte, was ja ohne das Eingreifen von Fräulein M. nicht geschehen wäre. Ferner konnte ich auf den Abend hoffen, der ja für so viele Verliebte die Erfüllung ihrer Sehnsucht in sich birgt. Eine besondere Freude erlebe ich noch als wir in Gesellschaft das Raupenkarussell aufsuchen. Ich komme selbstverständlich neben  Cathriny zu sitzen und zwar auf die Außenseite des Wagens, wo die Zentrifugalkraft der rundum rasenden Schlangenwagen uns gegen die Wand drückt. Plötzlich legt sich ein großer Vorhang ¨über die Schlange und entzieht uns so der Sicht der gaffenden Zuschauer. In rasendem Tempo jagen wir im Kreis. Immer fester lehnt sich die zarte Last an meine Brust und immer schneller hüpft mein Herz vor innerer Erregung und von der atemberaubenden Fahrt. Cathrinys losgelöste Locken umflattern mein Gesicht und auf einmal spüre ich ihre glühende Wange an der meinen lehnen. Fest drücke ich das zarte Wesen in meinen Armen und wie mir durch die schnelle Fahrt fast die Sinne entschwinden, ist es mir, als flöge ich in den siebenten Himmel der Liebe…
Nur zu schnell  ist der Abend angebrochen. Cathriny lädt ihre Gäste ein, mit nach Hause zu gehen, um das Nachtessen zu genießen.  Da ich doch mehr oder weniger Außenseiter bin und nicht zu den Gästen gehöre, will ich mich jetzt zurückziehen, mit leiser Wehmut im Herzen, mich jetzt schon von ihr zu trennen. Aber man  drängt mich von allen Seiten, doch mitzugehen und besonders Cathrinys bittenden Augen kann ich nicht widerstehen. Ich gehe mit, ohne zu überlegen, welche Verpflichtungen  ich mit diesem Schritt übernehmen würde. Ohne den mahnenden  Worten meines Verstandes  zu gehorchen, folge ich der Stimme meines Herzens. Wie der Kollege sieht, dass ich Anstalt mache, mit der ganzen Gesellschaft nach Hause zu gehen, entschuldigt er sich, er könne nicht mitgehen, da er ein versprochenes Rendez-vous einhalten müsse.  Vielleicht kommt er sich  jetzt überflüssig in der Gesellschaft vor. Sollte ich vielleicht einen kleinen Triumph davongetragen haben? 
Die Gesellschaft wird von der Großmutter bereits erwartet. Das Nachtessen ist  fertig.  Mich hatte sie natürlich nicht unter die Gäste gerechnet. Da ich aber meinen Kollegen vertrete, so ist die Tafelrunde trotz allem vollzählig, wie erwartet. Ich werde der Großmutter vorgestellt. Sie begrüßt mich mit überaus freundlichen Worten und heißt mich  aufs herzlichste willkommen.
Bei Tisch hebe ich die Ehre, an die Seite der Enkelin sitzen zu kommen, was mir naturgemäß sehr angenehm ist. Ob die Großmutter mir meinen Herzenswunsch aus den Augen las? Oder ob sie wohl gerne ein engeres Verhältnis zwischen uns gesehen hätte, das sich ja  auch bereits anbahnte? Auf jeden  Fall schien mir heute jeder Wunsch in Erfüllung zu gehen, was mich mit freudiger Vorahnung für die kommenden Stunden erfüllte.

Das Essen mundet uns allen vorzüglich, da wir durch den langen Aufenthalt in Luft und Sonne den nötigen Appetit mitgebracht haben. Die Großmutter, die eine sehr  liebenswürdige alte Person ist, sorgt einerseits für das  leibliche Wohl ihrer Gäste, andrerseits auch für die in Fluss geratene Unterhaltung. Eine Schwäche scheint sie zu haben. Sie bekundet eine überspannte Vorliebe für Tiere, besonders  für ihre zwei Hunde, die sie wie zwei Kinder liebt und pflegt. Der eine ist ein kleiner, weißer Spitz mit schwarzer Schnauze und langem Schwanz. Sein Gesicht zeigt jedoch Züge von verschlagener Keckheit und lauernder Hinterlist. Der andre ist ein  mittelgroßer Läuferhund mit langen herabhängenden, braunen Ohrlappen und kurzem Wedel. Sein Gesicht aber hat einen harmlosen, treuen Ausdruck.  Er geht zu jedem, der ihn ruft, beschnuppert ihn und dankt für jeden Leckerbissen  oder für jedes kurze Streicheln mit der Hand über sein krauses Fell durch rasches Wedeln mit seinem kurzen Schweif. Während der Läuferhund mich mit gutmütigen Augen bemustert, belauert mich der Spitz mit arglistigem Gesicht, als wittere er in mir eine drohende Gefahr für seine Herrin, die er auf alle Fälle zu verteidigen  sucht. So erzählt uns die Großmutter, dass diese zwei Tiere ihre Kinder seien und sie auch dementsprechend behandelt würden. Wir  erfahren, wie der Läuferhund vor Jahren verschwunden war und wie sie geweint und gesucht habe, bis das todmüde und abgemagerte Tier eines Abends wieder an ihrer Haustür erschienen sei und vor Freude gewinselt habe. Damals habe sie geschworen ihre beiden Lieblinge nicht mehr zu verlassen und für sie zu sorgen, bis zu ihrem Tode.  Nach dem Essen verabschiedet sich der Bürochef und so sehe ich mich plötzlich allein, inmitten der drei jungen Mädchen und der Großmutter.  Nun fällt mir die heikle Aufgabe zu, für die Unterhaltung der drei Freundinnen  zu sorgen. Immerhin eine nicht ganz rosige Situation für einen jungen Mann!

 Trotzdem bin ich gern bereit die drei Mädchen auf einem Spaziergang durch die abendliche Stadt zu begleiten. Cathriny ist ja dabei und das bedeutet mir genug. Vielleicht würde es doch noch interessanter werden, als es den Anschein hatte. Da die Großmutter anscheinend bereits ein großes Vertrauen in mich setzt, gibt sie auch gern ihre Einwilligung und fragt nicht einmal, wann die Freundinnen zurückkämen; denn sie konnte ja nicht ahnen, dass ich in später Nacht noch  mit ihnen in die Wohnung zurückkehren würde. .
Draußen herrscht rabenschwarze Nacht. Obschon ich jetzt  so gerne mit „ihr“ allein gewesen wäre, muss ich gute Miene zum bösen Spiel machen. Habe ich doch zu meiner Rechten das Mädchen, das mich auf einmal so leidenschaftlich anzieht. Wie wir durch die menschenleeren Strassen schlendern und die Nacht ihre dunkeln  Fittiche um uns spannt, lege ich meinen Arm um „ihre“ weichen Lenden. Und so gehen wir weiter und schauen in den nächtlichen Himmel, uns an unserm heimlichen Glück labend. Und als die zwei Freundinnen von dem Purpur schimmernden Glanz einer  entfernten Feuersbrunst angezogen, ein schnelleres Tempo einschlagen, bleibe ich einen Augenblick stehen. Mein Herz pocht übermächtig und eine heiße Begierde ringt in meinem Innern und bricht sich Bahn. Krampfhaft schlinge ich meine Arme  um ihre schmalen Schultern; die Nähe ihres glühenden Gesichtes, der Hauch ihrer feinen Stimme und der Duft ihrer weichen Haut nehmen mir den Rest der Besinnung. Mit der ganzen Leidenschaft meines Herzens presse ich sie an meine Brust. Ein leiser Schauer durchrieselt meine Adern, wie ich die zarten Formen ihres jungen  Körpers an meiner Brust verspüre und ihr klopfendes Herz an dem meinen ruht. Und wie sie keinen Widerstand leistet, sondern  sich fest an mich schmiegt und ihre  fraulichen Arme um mich legt, verschmelzen sich unsere Lippen sich zum ersten Kuss. So bleiben wir einen Augenblick stehen, eng aneinander geschmiegt und wir fühlen für Sekunden, dass sich unsere zwei brennenden Herzen erst jetzt gefunden. Und unsere Gefühle verraten uns, dass wir uns in diesem Augenblick unser  Inneres gegenseitig geoffenbart haben, obschon keiner es auszusprechen wagt…
Wie ich am nächsten Morgen nach schlafloser Nacht im Zug sitze, meinem Dienstort entgegenfahrend, kommt alles mir vor, wie ein wunderbarer Traum. War es denn möglich, dass man soviel Glück auf einmal haben konnte?

